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Predigt zum 21. Sonntag im Kirchen​jahr, gehalten am 25. August 2019 in Freiburg, St. Martin  - Relecture 1983
„VIELE WERDEN VERSUCHEN, HINEINZUKOMMEN, ABER SIE WERDEN ES 
NICHT VERMÖGEN“
Das Evangelium des heutigen Sonntags korrigiert eine weit ver​breitete Meinung, die Mei-nung, dass sch​ließ​lich doch alle in den Himmel kommen, dass es zumindest kinderleicht ist, dieses Ziel zu erreichen oder dass man sich schon anstrengen muss, wenn man es verfehlen will. 
Jesus wird gefragt, ob es wenige sind oder viele, die gerettet werden. Und seine Antwort lautet: Viele werden draußen vor der Tür bleiben müssen. Und er knüpft daran die Mahnung, dass wir uns, weil der Pfad zum Himmel steil und eng ist, bemühen müssen und keine An​stren​gung scheuen dürfen. Dass nicht alle das Ziel erreichen, dass nur Kampf und Mühsal uns zum ewigen Heil führen, das wird nicht nur hier gesagt, das ist der Grundtenor der ganzen Offenbarung. Es ist daher erstaunlich, dass man diese Grundwahrheit weithin vergessen hat, in der Verkündigung der Kirche wie auch im Voll​zug des Glaubens. Aber: Das Unangenehme, das, was uns beansprucht, vergessen wir immer gern.
*
Wie steht es nun genauer mit der Zahl derer, die gerettet werden? Fest steht zunächst, dass Gott will, dass alle Menschen gerettet werden. Gottes Heilswille umfasst alle. Auch das ist eine Grundaussage der Offenbarung Gottes, schon im Alten Testament. Christus ist für alle Menschen gestorben. Es gibt keine Vorherbestimmung zur ewi​gen Seligkeit oder zur ewigen Verdammnis, wie etwa Calvin, der Genfer Reformator († 1564), es gemeint hat. Gott hat alle Menschen zur ewigen Selig​keit be​stimmt, sofern sie sich dieser Bestim​mung nicht widersetzen, etwa durch Unglauben oder durch ein liederliches Leben. Gott hat uns neben dem Verstand den freien Willen gegeben. Er hat uns nicht als Sklaven oder als Ma​rionetten geschaffen, sondern als Menschen, die sich in Freiheit für ihn und für das Gute entscheiden können. Wir haben den Verstand und den freien Willen. Darin besteht unsere Größe, unsere Wür​de als Menschen. Diese unsere Größe ist aber zugleich unser Elend. Wir sollen alles gewinnen, können aber auch alles verlieren. Wenn wir uns nicht in Freiheit für Gott entscheiden, dann können wir nicht zu ihm kommen. Über dreißigmal warnt Jesus in den Evangelien den unbußfertigen Sünder vor der Hölle.
Wer Gott nicht will, den will auch Gott nicht. Wenn wir uns nicht in Freiheit für Gott entscheiden, dann können wir nicht zu ihm kommen. Diese Entscheidung ist in sehr vielen Fällen einschlussweise, implizit sagen wir, vor allem da, wo die Christusoffenbarung noch nicht angekommen ist, also in den verschiedenen Religionen. Angekommen ist die Christusoffenbarung, äußerlich jedenfalls, ungefähr bei einem Drittel der Menschheit ins-gesamt, und bei einem Sechstel des „Orbis catholicus, des katholisches Erdkreises. Alle Menschen sind zum übernatürlichen Heil berufen, auf irgendeine Weise aber müssen sie sich dazu äußern oder Stellung nehmen. Im 1. Timotheusbrief heißt es lapidar: „Gott will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen“ ( 1 Tim 2, 4). Der Hebräerbrief aber erklärt, dass die Voraussetzung für das ewige Heil der Glaube ist, der Glaube, dass Gott existiert und dass er denen, die ihn ernsthaft suchen, ein Vergelter ist (Hebr 11, 6). Hier geht es natürlich um den Glauben, der im Leben, im Tun und Lassen Gestalt annimmt. Der Glaube ohne die Werke, das ist eine Chimäre. 

Die Entscheidung für Gott, wie sie der Hebräerbrief versteht, besteht bei den Nichtchristen darin, dass sie der Wahrheit folgen und sich ihr unterwerfen, soweit sie sie erkennen können oder dass sie ihrem Gewissen folgen, dass sie gemäß ihrem Gewissen leben. Das bestätigt auch der Jakobusbrief (Jak 2, 14): Der Glaube findet seine Gestalt in den Werken. Gott, der uns ohne uns erschaffen hat, er wollte uns nicht ohne uns retten
, sagt der heilige Augustinus († 430).
Dass wir Menschen das Heil verlieren und für Zeit und Ewigkeit scheitern können in unserem Erdenleben, das ist eigentlich eine Grundaussage nicht nur im Christentum, sondern auch in den allermeisten Religionen. Dazu gehört im Allgemeinen auch die Aussage, dass es eine Hölle gibt und einen Teufel oder besser Teufel in der Mehrzahl. Man spricht im Allgemeinen von bösen Geistern oder von Dämonen. 

Wenn heute, bedingt durch eine schlechte Glaubensverkündigung oder durch einen frag-würdigen Religionsunterricht, viele das nicht mehr wissen, sind diese möglicherweise nicht dafür verantwortlich, sondern jene, die nur die halbe Wahrheit gesagt haben oder nur einen zweiten oder dritten Aufguss des Christentums verkündet haben. Wer hier die größere Verantwortung trägt, das weiß Gott allein. Auf jeden Fall gibt es einen, der es weiß. Es versinkt nicht in das Dunkel der Vergessenheit.
Würde man nun sagen: Es ist nicht vereinbar mit der Barmherzigkeit Gottes, dass er einen Menschen ver​loren gehen lässt, wäre das recht oberflächlich. Denn die Gerechtigkeit ist nicht das kontradiktorische Gegenteil der Barmherzigkeit, sondern das konträre. Kon-trär, das heißt komplementär. Die Barmherzigkeit Gottes und seine Gerechtigkeit gehören zusammen. Das gilt im Übrigen auch für uns in unserem Alltag: Auch wir sollen barmherzig sein, barmherzig und gerecht. 
Die Barmherzigkeit beginnt da, wo der Mensch umkehrt, wo er um Vergebung bittet und Besserung gelobt. Das gilt nicht weniger für das Verhalten der Menschen untereinander. Die Barmherzigkeit Gottes besteht darin, dass Gott unsere Reue und unseren guten Vorsatz annimmt, nicht jedoch, dass er darauf verzichtet. Die Barmherzigkeit Gottes darf man nicht als allgemeine Dispens von den Geboten Gottes verstehen. Man würde sie dann missverstehen. Die Barmherzigkeit Gottes ist nicht ein „Freifahrtschein“ zum Himmel. Die Gerechtigkeit Gottes aber besteht darin, dass der Mensch das erntet, was er sät. 
Jesus meint es ernst, wenn er feststellt, dass die unfruchtbare Rebe verbrannt, dass das vergrabene Talent weggenommen und dass der faule Knecht in die Finsternis ge​worfen wird. Er erklärt: „Es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann" (Joh 9, 4). 
Schon in diesem Leben sind wir in der Lage, uns irreversiblen Schaden zuzufügen. Auch das gehört zur Tragik unseres Menschseins. Wenn wir einen Arm verloren haben oder ein Bein oder ein Auge, da gibt es keine Restitution. Niemals erhalten wir es wieder.
Der Verharmlosung des Gerichtes wird ein schreckliches Erwachen folgen. Wenn heute viele Menschen ohne Gott, ohne Gebet und ohne jede Verantwortung leben, wenn sie nur auf ihren eigenen Profit sehen und vor Verführung nicht zurück​schrecken, wenn sie einfach das nachreden, was ihnen die Massenmedien, das Fernsehen, das Radio und die Illustrierten vorreden, wenn sie mehr Ehrfurcht haben vor den Mas​senmedien als vor dem Wort Gottes, so muss man sich ernstlich Sorgen machen um das ewige Heil dieser Menschen. Folgenlos kann das nur sein für sie, wenn sie es nicht besser wissen. Oder sie bekehren sich, vielleicht im Angesicht des Todes. Aber das ist nicht die Regel. Die Gnade der Bekehrung am Ende eines langen Lebens in der Gottesferne kann nur die Frucht intensiven Gebetes sein. 
Die Geschichte von dem rechten Schächer ist nicht einmalig in unserer Welt. Sie wiederholt sich immer wieder einmal. Man kann darauf jedoch nicht bauen. Wir dürfen dabei jedoch nicht übersehen, dass sich der linke Schächer nicht bekehrt, nicht im größten Elend, auch nicht im Tod. 
Die Leichtfertigkeit und Lässigkeit ge​genüber Gott und gegenüber den religiösen und sittlichen Pflichten, die Gott uns aufer​legt hat, ist heute oft erschreckend. Natürlich können wir nicht in das Innere des einzelnen Menschen hineinsehen und den Grad seiner Schuldhaftigkeit bestimmen – die Schuldigen sind manchmal andere, solche, die wir für sehr gut halten, für gottesfürchtig und vollkommen. Aber wenn solche Gott​losig​keit und solche Verantwortungslosigkeit mit der nötigen Einsicht und mit der erfor​derli​chen Freiheit des Willens gelebt wird, so kann man nur mit den Worten Jesu sagen: Das ist der breite Weg, der ins Verderben führt (Mt 7, 13). Wer Gott und seine Kirche im Leben nicht kennt oder wer Gott nur äußer​lich dient, der wird ihn nicht in der Ewig​keit finden.
Gott schenkt uns seine Barmherzigkeit, wenn wir selbst​los und friedfertig und opferbereit sind, wenn wir bereit sind, für den Glauben zu leiden, wenn wir nicht mit den gottlosen Wölfen heulen, wenn wir die Wahrheit suchen und uns ihr unterwerfen.
Was die Zahl der Geretteten angeht, dürfen wir hoffen, dass die Mehrzahl der Menschen mit dem Fegefeuer davonkommt, aber das ist lediglich eine Hoffnung. Die Hoffnung ist keine Gewissheit. Selbst wenn man meinen würde, das sei wahrscheinlich, so ist doch zu bedenken, dass die Wahrscheinlichkeit nichts aussagt über den Einzelfall.

*
Niemand kann sagen, ob die Zahl der Geretteten größer ist als die Zahl der Ver​lore​nen. Noch weniger können wir etwas über das ewige Schicksal des Einzelnen sagen. Wohl aber können, ja, müssen wir sagen, dass wir alle in der Entscheidung stehen und dass ein Leben ohne Gott, ohne die Erfüllung der Gebote Gottes, dass ein Leben in der Todsünde in die Nacht der ewigen Verloren​heit führt. Es gibt zwei Tore zur Ewigkeit. Jeder entscheidet durch sein Leben, in den wenigen Jahrzehnten seines Erdenlebens, durch welches Tor er dereinst gehen wird.
Wir finden das ewige Heil nur dann, wenn wir die Wahrheit suchen und ihr die Ehre geben in unserem Leben, wenn wir uns der Wahrheit unterordnen. Jesus identifiziert sich mit der Wahrheit (Joh 14, 6). Ob wir der Wahrheit die Ehre gegeben haben, darüber spricht Gott einmal das Urteil.

Wenn ein Konvertit als evangelischer Christ zur katholischen Kirche übertritt, weil er erkannt hat, dass sie die wahre Kirche Christi ist, dann ist der Übertritt für ihn die Bedingung des Heils, der ewigen Gemeinschaft mit Gott. So war es bei dem seligen John Henry Newman, dem Kardinal Newman († 1891), der vor kurzem zur Ehre der Altäre erhoben worden ist. Er hatte das Bewusstsein, dass er das ewige Heil verfehlt hätte, wenn er nicht dem gefolgt wäre, was er in seinem Gewissen als wahr erkannt hatte. So ist es immer. Die Wahrheit verpflichtet uns bis hin zum Martyrium.

Wir können den Himmel nicht kaufen, wir erhalten ihn aber auch nicht gratis. Wir sollten das ernste Wort Jesu nicht vergessen: „Viele sind berufen, wenige aber sind auserwählt“ (Mt 22, 14) und jenes andere: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber selbst dabei zugrunde geht“
. Hier ist auch an jenes andere Jesuswort zu erinnern: „Fürchtet den, der Leib und Seele in das Verderben der Hölle stürzen kann“ (Mt 10, 28). Würden alle Glieder der Kirche das beherzigen, stünde es besser um die Kirche.
Von daher erscheint das uns allen wohl bekannte Psalmwort in einem anderen Licht: „Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit“ (Ps 111, 10)
. 
Jesus beantwortet nicht die Frage, wie viele gerettet werden, aber er stellt doch fest: „Viele wer​den versuchen hineinzukommen, aber sie werden es nicht vermögen“ (Lk 13, 24). Und sie werden zurück​gewiesen mit den Worten: „Ich kenne euch nicht“ (Lk 13, 27). Das ist keine leere Drohung. Es liegt an uns, wo wir stehen. In jeder heiligen Messe beten wir um die Bewahrung vor der ewigen Verdammnis. Sollte das nur frommes Theater sein oder nur ein Kinderschreck? 

Das Gleiche gilt für den Schluss des Ave Maria: „ ... bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes“. Stets verstand die Kirche die Todesstunde als entscheidend für das ganze Leben, weil in ihr noch Umkehr und Buße möglich sind, selbst wenn man sein ganzes Leben verpfuscht hat. Amen. 
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